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Bei der gestaltung von Stadtteilen und anderen 
Sozialräumen stellt sich die frage nach praktischen 
Methoden bei der partizipatorischen Beteiligung 
insbesondere von älteren Menschen. Mit dem 
angebot einer entsprechend vorbereiteten, 
durchgeführten und dokumentierten Stadtteilbegehung 
kann diese Personengruppe aktiviert und als 
»Mitforschende« an Planungen beteiligt werden.

Das Alter ist mehr als eine Anzahl an er-
reichten Lebensjahren. Es schließt indi-
viduelle soziale und kulturelle Aspekte 
ein. Das Alter ist eine Differenzkatego-
rie und steht immer in einem Verhält-
nis: Alt ist jemand in Relation oder im 
Gegensatz zu jung.

Die Bertelsmann Stiftung definiert: 
»Das Alter ist primär eine soziale Kate-
gorie, in der sich die für eine gegebene 
Gesellschaft zu einem bestimmten Zeit-
punkt charakteristische Zuordnung von 
sozialen Rollen zu den verschiedenen 
Lebensaltern sowie zeitgeschichtliche 
Ereignisse und Entwicklungen wider-
spiegeln.« (1)

Die Lebensphase Alter ist geprägt 
von gesellschaftlichen Vorstellungen 
des Zustandes Altsein, vom Prozess 
des Alterns und von der sozialen Grup-
pe älterer Menschen. Solche sogenann-
ten Altersbilder sind – ebenso wie Al-
tersgrenzen – soziale Konstruktionen. 
(2) Knopp und Deinet nehmen eine 
Einteilung älterer Menschen in vier 
Gruppen vor:

■■ die Gruppe der Älteren, die noch im 
Berufsleben stehen und sich auf die 
nachberufliche Phase vorbereiten

■■ diejenigen, die sich in der nachberuf-
lichen Phase befinden und noch sehr 
mobil sind

■■ die Gruppe mit abnehmender oder 
eingeschränkter Mobilität sowie

■■ die Hochbetagten, die in unter-
schiedlichem Maße Unterstützung 
und Pflege benötigen. (3)

Dimensionen des alters
Das Alter ist mehrdimensional und zur-
zeit von einem Strukturwandel geprägt. 
Aus dem Doppeleffekt eines früheren 
Ausstiegs aus dem Berufsleben und einer 
steigenden Lebenserwartung resultiert 
eine zeitliche Ausdehnung der Alterspha-
se auf nicht selten 30 Jahre. (4) Hochalt-
rigkeit ist als herausragendes Merkmal 
des Strukturwandels des Alters zu sehen. 
Kennzeichnend für diese Phase jenseits 
des 80. Lebensjahres ist eine Kumulation 
von Einschränkungen und Erkrankungen.

Die Binnendifferenzierung der Le-
bensphase Alter macht sich an typi-
schen Phasen mit charakteristischen 
Ereignissen fest, wie beispielsweise das 
Ausscheiden aus dem Erwerbsleben, das 
Großelterndasein, beginnende funkti-
onale und gesundheitliche Einschrän-
kungen bis hin zur Pflegebedürftigkeit 
und dem Tod des Partners.

Bezeichnend für den Strukturwan-
del ist außerdem eine stetig zunehmende 
Feminisierung des Alters. Naegele zeigt 
auf, dass der Frauenanteil der 60 Jahre 
alten und älteren Menschen etwa drei 
Fünftel ausmacht, der Männeranteil 
hingegen nur zwei Fünftel in dieser Al-
tersgruppe beträgt. (5) ➔
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In der Bundesrepublik leben circa 40 
Prozent der Menschen über 65 Jahren 
alleine, wobei 85 Prozent dieser Single-
Haushalte Frauen sind. (6) Mit zuneh-
mendem Alter ist mit dieser Singula-
risierung eine Hilfebedürftigkeit und 
Abhängigkeit von Dritten verbunden.

Partizipation als forschungs- 
und Handlungskonzept

Nach Gintzel impliziert Partizipation 
eine Vielzahl an Ansätzen der bewuss-
ten Beteiligung von Menschen mit dem 
Ziel von Teilhabe, Mitgestaltung, Mit-
wirkung und Mitverantwortung. (7) 
Für Schnurr ist Partizipation im Kon-
text Sozialer Arbeit die Beteiligung von 
Adressaten an Entscheidungen über Be-
darfe, Angebots- und Leistungsstruktu-
ren sowie über individuelle Prozesse der 
Leistungserbringung. Im Weiteren geht 
es um die Ausübung von Wahlfreiheit 
im Bezug auf Spezifikationen von Leis-
tungen. (8)

Partizipation ist als Strukturmaxime 
zu sehen, da sie Umfang, Art und Form 
der Begleitung und Unterstützung von 
Adressaten bestimmt (9), als auch die 
Beziehung sowie Interaktion zwischen 
Adressaten und Sozialarbeitern gestal-
tet. Im Fokus stehen die Aktivierung 
der Adressaten und die Motivation zu 
selbstbestimmtem, reflektiertem Han-
deln. Partizipation ist in diesem Sinne 
Strukturvoraussetzung und Erfolgsbe-
dingung Sozialer Arbeit. (10)

Die Diskussion zu Partizipation wird 
vor allem in der Kinder- und Jugendhilfe 
geführt. (11) Die folgenden Zielsetzun-
gen von Partizipation sind dort entlehnt 
und auf die Altenarbeit übertragen: Er-
öffnung von Chancen zum Erwerb von 
Handlungsfähigkeit, Selbstbestimmung 

und Selbstverwirklichung; Gestaltung 
von Lebensräumen und Sozialbeziehun-
gen zur Förderung von Selbstbildungs-
prozessen (12), von Integration und zur 
Überwindung von Krisen (13).

Ziel von Partizipation ist die ver-
besserte Lebensqualität. Diese Lebens-
qualität im Alter ist auch von Ausmaß 
und Art individueller Teilhabe an der 
Mitgestaltung gesellschaftlicher Räu-
me und der Bewältigung individueller 
Lebenslagen bestimmt. (14)

Die partizipative Forschung ist ge-
kennzeichnet von einem kollaborativen, 
interdisziplinären Prozess, mit dem Ziel 
gemeinsamer Erkenntnisse von For-
schenden und Mitforschenden sowie 
eines produktiven Austauschverhältnis-
ses von Theorie- und Praxiswissen. Im 
Zentrum steht die Konstituierung eines 
kommunikativen, öffentlichen Raumes, 
in der gemeinsam gelebte Alltags- und 
Arbeitspraxis erforscht wird. Für die 
methodischen Entscheidungen sind ne-
ben Erkenntnisinteresse und Fragestel-
lung die Ressourcen und Möglichkeiten 
der Adressaten – also der Mitforschen-
den – in den Blick zu nehmen. (15)

Das Prinzip des Multi-voicing (16) 
besagt, dass alle Beteiligten ihre Mei-
nung frei äußern sowie gleichberechtigt 
teilnehmen und mitentscheiden können. 
Voraussetzung einer Auseinanderset-
zung auf Augenhöhe ist die Vermittlung 
analytischer Kompetenzen und theore-
tischer Konzepte.

So kann es gehen – eine Methode 
zur partizipativen forschung

Leitgedanke einer partizipativen For-
schung ist, dass ältere Menschen bereit 
und fähig sind, sich in ihrem Stadtteil zu 
engagieren, sobald damit Erwartungen 

an eine höhere Selbstbestimmung und 
verbesserte Lebensqualität verbunden 
wird.

Aus einer Vielzahl sozialräumlicher 
Methoden bieten sich insbesondere 
vier für die Arbeit mit Älteren an: die 
Nadelmethode, die Stadtteilbegehung, 
die strukturierte Stadtteilbegehung als 
auch Interviews in Institutionen und mit 
Schlüsselpersonen. (17)

Exemplarisch soll die Methode der 
Stadtteilbegehung mit älteren Menschen 
dargestellt werden, welche der lebens-
weltorientierten Jugendhilfe nach Ort-
mann entlehnt ist. Bei der Durchfüh-
rung begehen Forscher und eine kleine 
Gruppe Mitforschender gemeinsam den 
Stadtteil und dokumentieren während-
dessen ihre Wahrnehmungen und In-
terpretationen über die Qualitäten der 
Sozialräume. (18)

Die Zielrichtung der Stadtteilbege-
hung und die gewünschte Erkenntnis-
gewinnung beziehen sich auf lebens-
weltliche Bewertungen, Deutungen und 
Interpretationen von Räumen, der Infra-
struktur oder vorhandener Institutionen 
und Angebote durch die Mitforschenden. 
(19) Nach Böhnisch muss hierbei bedacht 
werden, dass oftmals die »räumliche 
Umwelt schon besetzt, gesellschaftlich 
vordefiniert und funktionalisiert« (20) 
vorgefunden wird. Diese Vorbestimmung 
kann sich negativ auf die Nutzung von 
Räumen und auf das Mobilitätsvermö-
gen älterer Menschen auswirken, ist so-
mit möglicherweise einschränkend statt 
Handlungschancen erweiternd.

Eine gemeinsame Vorbereitungspha-
se mit den Adressaten ist zur Realisie-
rung der Partizipation erforderlich, so 
auch Krisch. Die Zielrichtungen der 
Begehungen müssen ausgehandelt und 
klar sein. Dementsprechend gilt es die 

»die Nadelmethode ist ein Verfahren zur Visualisierung von be-
stimmten orten und Plätzen (wie z. B. wohngegenden oder Treff- 

und streifräumen), die jederzeit in der Jugendarbeit angewandt 
werden kann und augenblicklich zu ergebnissen führt. Bei dieser 
aktivierenden Methode, die von Norbert ortmann entworfen 
wurde, werden von kindern, Jugendlichen oder anderen Ziel-
gruppen auf karten von stadtteilen/sozialräumen bestimmte 
orte mit hilfe farbiger stecknadeln markiert. werden entspre-
chend bestimmter kriterien, wie alter oder Geschlecht, Nadeln 
in unterschiedlichen Farben verwendet, sind nach abschluss 
des Projektes differenzierte aussagen – beispielsweise über von 
Mädchen präferierten oder von jüngeren Jugendlichen gemie-
denen orte – möglich.
Quelle: Ulrich deinet, richard krisch: Nadelmethode.  
www. sozialraum.de/nadelmethode.php

eine weitere Methode zur Sozialraum-erforschung: die Nadelmethode
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Route zu planen, einen zeitlichen Rah-
men zu setzen, der zwei bis drei Stun-
den nicht überschreiten sollte, sowie 
die Größe und Zusammensetzung der 
Gruppen festzulegen. (21)

Da die Nutzungsformen der Räume 
eines Stadtteils und insbesondere die 
körperliche Konstitution älterer Men-
schen sehr unterschiedlich sind, werden 
Begehungen mit verschiedenen Grup-
pen, nach der Einteilung der Älteren 
von Knopp und Deinet, empfohlen.

Mit dem konsequenten Ziel der 
Befähigung ist es anzuregen, dass die 
Mitforschenden selbst die Erkenntnisse 
bezüglich ihrer Aneignungs- und Nut-
zungsformen festhalten. Dokumentiert 
werden kann mit Fotoapparaten (22), 
Videokameras, Aufnahmegeräten sowie 
Zettel und Stift.

Nach mehreren Stadtteilbegehungen 
können vielfältige Perspektiven und In-
terpretationen zu einem verdichteten Bild 
über die sozialräumlichen Qualitäten 
entwickelt und schließlich öffentlich prä-
sentiert werden. Dadurch kann für die 

Belange und Bedarfe älterer Menschen 
sensibilisiert und ein größeres Verständ-
nis bei anderen Bewohnern und Generati-
onen eines Stadtteils erzeugt werden. For-
derungen nach veränderter Infrastruktur 
und modifizierten Angeboten lassen sich 
damit ebenfalls verbinden. (23)

Das ziel: Handlungsspielräume 
eröffnen

Aus der Durchführung der Stadtteil-
begehung und der Fokussierung der 
Zielgruppe älterer Menschen in ihrem 
Sozialraum resultiert eine Vielzahl an 
Handlungsspielräumen. Nicht nur die 
Adressaten können teilhaben und mitbe-
stimmen, sondern auch alle weiteren Be-
teiligten, Institutionen und Fachkräfte.

■■ Aktivierung der Adressaten: Zu-
nächst werden die Mitforschenden 
selbst zum Handeln aufgerufen und 
ermächtigt, in dem sie sich an der 
Vorbereitung, Durchführung, Aus-
wertung und Ergebnispräsentation 
einer Stadtteilbegehung beteiligen. 
Sie sind die Experten ihrer Lebens-

welt und ihres Sozialraums und wer-
den als solche wertgeschätzt. Ihre 
subjektiven Meinungen, Bewertun-
gen und Ideen sind von zentraler Be-
deutung für das Gelingen der Metho-
de und für einen nachhaltigen Effekt.

■■ Mitwirkung und Planung: Die Ein-
teilung der Älteren in Gruppen nach 
Knopp und Deinet bieten für den 
gemeinsamen Arbeitsprozess unter-
schiedliche Mitwirkungsmöglichkei-
ten. Für die ersten beiden Gruppen 
jüngerer Älterer besteht die Chance 
sich bei konkreten Planungsvorha-
ben und perspektivischen Umgestal-
tungen aktiv einzubringen. Diese 
Gruppe setzt sich gleichermaßen 
für ihre eigenen Interessen und die 
Belange der älteren bis hochbetag-
ten Mitmenschen des Stadtteils ein. 
Sie agiert somit stellvertretend. Die 
Gruppen, der in ihrer Mobilität 
eingeschränkten und auf Hilfe an-
gewiesenen Menschen, werden als 
Experten für die Fragen nach Bar-
rierefreiheit, sicheren Anlaufstellen 

sowie Ruhe- und Erholungspunkten 
im Stadtteil und der Größe ihres 
nutzbaren Nahraums verstanden.

■■ Kommunikation stärken: Menschen 
eines Sozialraums kommen über die 
Begehung miteinander ins Gespräch 
und werden in der Kommunikation 
gestärkt. Neue Impulse für das Ge-
meinschaftsgefühl beeinflussen das 
Zusammenleben positiv. Kommu-
nikation und Kooperation finden 
auch zwischen den Mitforschenden, 
Fachkräften und Institutionen vor 
Ort statt. In Zusammenarbeit mit Be-
hörden, Stadtplanern, Quartiersma-
nagement und Sozialer Arbeit können 
Defizite in der Infrastruktur aufge-
griffen und behoben werden. Auf der 
Basis ermittelter Bedarfe ist es mög-
lich neue Konzepte und Angebote 
für die Zielgruppen im Sozialraum 
zu diskutieren und verwirklichen.

■■ Soziale Netzwerke und Infrastruk-
tur: Partizipatives Handeln in der 
vorgestellten Form stärkt soziale 
Netzwerke und fördert Zusammen-
halt, gemeinsame Interessen als auch 
die Identifikation mit dem Stadtteil.

»Ziel von Partizipation ist eine 
verbesserte Lebensqualität«
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»Wer die Erfahrung macht, in stadt-
teilbezogenen Bürgerbeteiligungsver-
fahren informiert und qualifiziert mit-
wirken zu können, wird in sich auch 
das Potenzial erkennen, in anderen 
Bereichen Mitsprache einzufordern. 
Wer sich intensiv mit seinem Quartier 
auseinandergesetzt hat, wird sich dort 
auch sicherer bewegen und ist offe-
ner für Nachbarschaftskontakte«, so 
Knopp. (24)

Resümee: Mit partizipativen Ansät-
zen im Sozialraum – wie der beteiligen-
den Stadtteilbegehung – lassen sich un-
ter Einbeziehung älterer Menschen und 
ihrer Kompetenzen sowohl die Lebens-
qualität für die einzelnen Bewohner 
als auch für das gesamte Sozialwesen 
verbessern. ■
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